
86

B
ild

: B
er

ni
sc

he
s 

H
is

to
ri

sc
he

s 
M

us
eu

m
 /

 B
er

n 
/ 

S
te

fa
n 

R
eb

sa
m

en

ER NANNTE SICH 
BARON D’ELCIN

Wie verdient man Geld mit der Neutralität?  
Indem man im Krieg mehreren Herren gleichzeitig dient 

und den einen die Geheimnisse der anderen verkauft.  
Der Fall von Hieronymus von Erlach, der Doppelagent war, 

bevor er Schultheiss von Bern wurde.

Von Nadir Weber
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Eine illegitime Ehe machte ihn für die Franzosen 
erpressbar: Hieronymus von Erlach (1667–1748),  

1721 gemalt von Robert Gardelle.
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Am frühen Morgen des 26. August 1709 gibt 
der kaiserlich-österreichische Feldmarschall 
Claudius Florimund Graf von Mercy den Befehl 
zum Marsch. Unweit der Ortschaft Rümersheim 
setzen 5000 Soldaten mit 2600 Pferden über den 
Rhein, um das Elsass und die Freigrafschaft Bur-
gund zu erobern. Der Vorstoss wird zum Desaster. 
Die französischen Verteidiger sind unerwartet 
gut formiert – sie empfangen die Kaiserlichen mit 
schwerer Artillerie, dann gehen sie ihrerseits zu 
einer Kavallerieattacke über. Mercys Truppe gerät 
in Panik und zerstört beim Rückzug vorschnell 
die Brücke über den Rhein. 1500 kaiserliche Solda-
ten bleiben tot auf dem Schlachtfeld zurück oder 
treiben in ihren bunten Uniformen den Fluss hin-
unter. 2000 weitere werden gefangen. Die franzö-
sische Propaganda feiert alsbald die «déffaitte des 
Impériaux par l’armée du Roi».

Der Sieg der Franzosen bewahrte das Reich 
des Sonnenkönigs wohl vor dem Kollaps. Denn 
zum Zeitpunkt der Schlacht herrschte in Europa 
bereits seit acht Jahren Krieg. Nach dem Ableben 
des letzten Habsburgers auf dem spanischen 
Königsthron am 1. November 1700 hatte sich die 
Frage gestellt, wer die Krone erben sollte – und 
zudem sämtliche Herrschaften, von Süditalien 
über Mailand und die spanischen Niederlande 
(heute Belgien) bis zu grossen Teilen Amerikas, 
den Philippinen und vielen weiteren Gebieten 
rund um den Globus. 

Frankreichs König Ludwig XIV. setzte sich 
für die Erbansprüche seines Enkels Philippe 
d’Anjou beziehungsweise Philipp V. von Spanien 
ein. Dagegen wollte eine Allianz Englands, Habs-
burg-Österreichs, der Vereinigten Niederlande 
und anderer europäischer Mächte die drohen- 
de französisch-bourbonische «Universalmonar-
chie» um jeden Preis verhindern. Militärisch in 
die Enge getrieben und finanziell ausgeblutet, 
war Frankreich im äusserst kalten Winter 1709 
auch noch von einer Hungersnot heimgesucht 
worden; im Mai hätte der Sonnenkönig beinahe 
kapituliert. Doch nach dem erfolgreichen Einsatz 
der letzten Kräfte am Rhein konnte das ruinöse 
Ringen weitergehen, das als Spanischer Erbfolge-
krieg (1701–1714) in die Geschichte einging.

Am Anfang des spektakulären Siegs von 
Rümersheim stand ein Leck. Ein chiffrierter 
Brief aus dem kaiserlichen Lager hatte den Auf-
marschplan und die Truppenstärke bis ins Detail 
preisgegeben; rechtzeitig konnten die Franzosen 
so Verstärkung an den Rhein beordern. Einmal 
mehr waren die Informationen durch einen 
Mann namens Baron d’Elcin nach Frankreich ge-
langt. Die Generäle Ludwigs XIV. schätzten den 
Spion für seine präzisen Beobachtungen und 
sein wertvolles Insiderwissen. Doch wer steckt 
hinter dem Pseudonym? Erst 1934 konnte der 
Diplomatiehistoriker Henry Mercier mit einem 
Handschriftenvergleich nachweisen, dass es 
kein anderer war als der bekannte Schweizer 
General und spätere Schultheiss von Bern, Hiero-
nymus von Erlach. So führt der Spionagefall auf 
dem Höhepunkt des Spanischen Erbfolgekriegs 
mitten in die eidgenössische Politik und ihre 
europäischen Verflechtungen.

Da es im eigenen Land wenig Ehre zu holen 
gab, orientierten sich manche Schweizer Patrizier-
geschlechter lieber an der grossen Welt des euro-
päischen Adels. Die Berner Familie von Erlach 
stand über Generationen dem französischen 
Königshaus nahe, wie die jüngst abgeschlossene 
Dissertation von Benjamin Ryser deutlich macht. 
Auch Hieronymus trat zunächst als 13-jähriger 
Kadett in französische Militärdienste ein und stieg 
dort zum Hauptmann und Kompagnieinhaber 
auf. 1695 kehrte er jedoch in seine Geburtsstadt zu-
rück, um die einzige Tochter des schwerreichen 
Berner Ratsherrn Johann Friedrich Willading zu 
heiraten. Die Ehe mit Anna Margaretha Willading 
brachte ihm neben einer grosszügigen Mitgift 
auch die Wahl in den Grossen Rat der stolzen 
Stadtrepublik ein, die ungefähr einen Drittel der 
damaligen Schweiz beherrschte. 

Die Sache hatte aber einen Haken: Der um-
triebige Willading war der Kopf der antifranzösi-
schen Faktion in Bern, zudem bestanden für 
Schwiegersöhne von Mitgliedern des Kleinen 
Rats gesetzliche Einschränkungen für den 
Dienst in Frankreich. Wohl oder übel wechselte 
von Erlach also die Seite. Nach dem Ausbruch des 
Spanischen Erbfolgekriegs sollte er nun im Auf-
trag des Kaisers und mit dem Segen seiner Regie-
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In Wien ahnte von diesem 
Doppelspiel niemand etwas. 

Von Erlach stieg so hoch  
auf wie kaum ein Schweizer 

Patrizier vor ihm.

rung die «Vormauern» nördlich der Eidgenossen-
schaft sichern.

Nachdem sich von Erlach unter anderem bei 
der Einnahme der Festung Landau (1704) ausge-
zeichnet hatte, stieg er rasch in den Rang eines 
Generalmajors auf. Parallel dazu schickte sein 
Alter Ego «Baron d’Elcin» bereits im Geheimen 
Briefe an französische Gesandte und Befehls-
haber und schleuste eigene Vertraute ins alliierte 
Lager ein. Für die riskante Tätigkeit liess er sich 
mit sagenhaften 1000 Livres monatlich ent
löhnen – mehr als dem Sechzigfachen dessen, 
was ein einfacher Schweizer Söldner erhielt, und 
das zusätzlich zu den Entschädigungen seines 
eigentlichen Arbeitgebers. In Wien ahnte von die-
sem Doppelspiel auch nach der Katastrophe von 
Rümersheim niemand etwas. 1710 wurde Hiero-
nymus von Erlach von Kaiser Joseph I. für seine 
militärischen Verdienste zum Kammerherrn er-
nannt. Zwei Jahre später erhielt er gar den erb
lichen Titel eines Reichsgrafen – und war damit 
ständisch so hoch aufgestiegen wie kaum ein 
Schweizer Patrizier vor ihm.

Woher rührt so viel Unverfrorenheit? Über 
von Erlachs Charakter hinaus wirft der Fall ein 
Schlaglicht auf die politische Kultur der Schweiz 
um 1700. Sie war ein komplexes Gebilde voll-
berechtigter und zugewandter Orte unterschied-
licher Grösse, Verfassung und Konfession. Wie der 
Freiburger Historiker Thomas Lau aufgezeigt hat, 
hielten die reformierten und katholischen «Stief-
brüder» nach dem letzten innereidgenössischen 
Krieg von 1656 mehr schlecht als recht noch zu-
sammen – sie waren eine Nation vor allem man-
gels besserer Alternativen. Nur als Verbund konn-
ten sich die Klein- und Kleinststaaten den Expan-

sionsgelüsten der grossen Nachbarn entziehen. 
Diese respektierten aus Interesse an geschützten 
Flanken und Durchgangsrechten in den Alpen die 
eidgenössischen Neutralitätserklärungen. 

Für die Eidgenossen aber bedeutete Neutra-
lität vor allem eines: mit allen Mächten gleich-
zeitig Geschäfte zu treiben. Ein lukrativer 
Schleichhandel mit Kriegsgütern und Lebens-
mitteln lief über die Schweiz, und Zehntausende 
von Männern dienten auf Europas Schlacht-
feldern. Nicht selten kämpften Eidgenossen auf 
beiden Seiten zugleich. In der infernalen 
Schlacht bei Malplaquet vom 11. September 1709, 
bei der an einem Tag mehr als 35 000 Kombattan-
ten getötet oder verwundet wurden, standen sich 
zwei Schweizer Regimenter gegenüber: das eine 
unter niederländischer Fahne, angeführt von 
Brigadier Gabriel von May, das andere unter fran-
zösischer, angeführt von Brigadier Hans Rudolf 
von May – zwei nahen Verwandten aus Bern.

Aufgrund der geostrategischen Bedeutung 
tummelten sich um 1700 zahlreiche Diplomaten 
und Agenten auf eidgenössischem Terrain. Die 
gegen Ludwig XIV. verbündeten Mächte hatten 
sich zum Ziel gesetzt, die Söldnerregimenter 
abzuwerben, die bis dahin vor allem Frankreich 
gedient hatten. Für die eidgenössischen Magistra-
ten war diese Konkurrenzsituation lukrativ. Sie 
konnten nicht nur den Preis für Solddienstver-
träge in die Höhe treiben, die in manchen Orten 
mehr als die Hälfte der Staatseinnahmen ein-
brachten. Auch auf persönlicher Ebene winkten 
Entschädigungen für Vermittlungsdienste. Die 
Grenzen zwischen legitimen Gaben und verwerf-
licher Korruption waren fliessend. Manche nah-
men gleich von mehreren Mächten Geld und 
Gefälligkeiten an – und behaupteten damit gleich-
sam ihre Neutralität. «Ohne Geld keine Schwei-
zer» lautete ein bitteres Bonmot unter auswärti-
gen Diplomaten.

Auch politische Informationen waren eine 
wertvolle Ware. Entscheidungsträger wie der 
Duke of Marlborough, der die Politik der Allianz 
gegen Ludwig XIV. koordinierte, unterhielten ein 
europaweites Netzwerk von Agenten, die regel-
mässig über Ereignisse und Gerüchte informier-
ten. Zudem liessen sie systematisch Briefe öffnen 
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Bald wurden die Briefe  
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und abschreiben. Diplomaten und Militärs waren 
zwar längst zu Verschlüsselungstechniken über-
gegangen; Briefe bestanden dann oft aus krypti-
schen Folgen von Ziffern. Doch verfeinerten sich 
parallel dazu die Techniken der Dechiffrierung in 
eigens dafür eingerichteten «schwarzen Kabinet-
ten», und mit genügend Geld fanden sich immer 
wieder menschliche Lecks im Umkreis der Mäch-
tigen. So herrschte ein stetiger Wettlauf zwischen 
Spionage und Gegenspionage. Immer wieder ge-
langten zudem Geheimnisse in die Presse – zum 
Teil aufgrund gezielter Indiskretionen. 

Verbündete oder neutrale Territorien ver-
sprachen sicherere Kommunikationswege. So 
wurde die Eidgenossenschaft – und speziell die 
Stadtrepublik Genf – zu einer Drehscheibe des 
internationalen Nachrichtenverkehrs. Dass in der 
Schweiz viele fremde Diplomaten und Agenten 
tätig waren, machte das Terrain zudem ideal für 
die Anbahnung von Verhandlungen. Nicht zu
fällig fand der Kongress zur Beilegung des Kriegs 
zwischen Frankreich und dem Reich 1714 in 
Baden statt. Überall mischten dabei auch eid-
genössische Magistraten und andere Abenteurer 
mit, die sich als Vermittler anboten oder behaup-
teten, über exklusive Informationen zu verfügen. 

Hieronymus von Erlach nutzte die Nachrich-
tenkanäle in die Schweiz nicht nur, um seine 
Briefe sicher zu den französischen Entschei-
dungsträgern gelangen zu lassen. Er liess zu-
gleich über den englischen Vertreter in Frankfurt 
am Main auch noch London regelmässig Infor-
mationen über den Kriegsverlauf zukommen. 
Gerade Mehrfachagenten wie er konnten nicht 
nur mehrfach profitieren, sondern dadurch auch 
den Wert ihrer Informationen steigern.

Die eidgenössischen Obrigkeiten liessen ihre 
Angehörigen weitgehend gewähren. Akteure wie 
Hieronymus von Erlach wagten gar besonders ris-
kante Operationen, weil sie damit rechnen konn-
ten, dass ihre Mitregenten ihren Kopf im Notfall 
mit diplomatischen Mitteln aus der Schlinge zie-
hen würden. Lediglich die eigenen Staatsgeheim-
nisse versuchten die Orte besser abzuschirmen – 
mit mässigem Erfolg. Seit dem späten 16. Jahrhun-
dert waren in verschiedenen Orten «Geheime 
Räte» oder «Geheime Kammern» entstanden. Hin-
ter verschlossenen Türen behandelte hier ein klei-
ner Kreis von Magistraten die besonders brisan-
ten Angelegenheiten des Staats. 

Damit versuchten die Schweizer Republiken 
den Nachteil auszugleichen, den sie gegenüber 
Monarchien hatten: Dort konnte sich das «Arca-
num», das geradezu geheiligte Staatsgeheimnis, 
im Kopf des Souveräns konzentrieren. Doch die 
Exklusivität der neuen Räte brachte den Geheim-
nisverrat als Option erst richtig hervor: Je weniger 
Köpfe sich politisch relevante Informationen teil-
ten, desto eher blieben sie geheim – je geheimer 
sie aber waren, desto mehr waren sie für Aussen-
stehende wert. Die ständige Konkurrenz um Äm
ter und Ressourcen trug das ihre dazu bei, dass es 
bald Lecks an allen Stellen gab. Immer wieder fin-
den sich so die Namen von Geheimräten auf den 
Zahlungslisten fremder Botschafter.

Hochverratsprozesse waren in der Eidgenos-
senschaft trotzdem selten. Und eher als Magis-
traten wurden Akteure am Rand des politischen 
Geschehens angeklagt. Der spektakulärste Ver-
ratsprozess in der Zeit um 1700 richtete sich 
gegen eine Frau: Katharina Perregaux-von Wat-
tenwyl. Bereits in jungen Jahren hatte die Berner 
Patriziertochter in ihrer Heimatstadt für Auf-
sehen und Missbilligung gesorgt: Als 20-Jährige 
duellierte sie sich angeblich mit einer französi-
schen Hofdame, und sie liess sich noch als ver-
heiratete Pfarrfrau selbstbewusst mit wehendem 
Haar in Harnisch und Schwert porträtieren. In-
zwischen ein zweites Mal mit einem Neuenbur-
ger verheiratet, wurde die «Amazone von Wat-
tenwyl» bald zur perfekten Zielscheibe für die 
antifranzösische Ratspartei. Konkret zur Last 
gelegt wurden Perregaux-von Wattenwyl einige 
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Ihren unziemlichen Lebenswandel büsste sie mit einem 
Hochverratsprozess: Katharina Perregaux-von Wattenwyl 

(1645–1714), 1674 gemalt von Theodor Roos.
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«La Clef de tous les noms»: Ein Auszug aus dem  
Code, den Katharina von Wattenwyl benutzte. B
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abgefangene Briefe sowie Botengänge für den 
französischen Botschafter in der Eidgenossen-
schaft, der in Solothurn residierte. Dabei war 
das eine in Patrizierkreisen bis dahin weithin 
tolerierte Praxis. So hatte die Botin vor allem 
Nachrichten des Schultheissen Sigmund von 
Erlach – eines Onkels zweiten Grades von Hiero-
nymus – an die Ambassade geleitet. 

Das Gerichtsverfahren glich dann eher einem 
Hexenprozess. Nachdem Katharina Perregaux-
von Wattenwyl mehrfach einer «peinlichen Be-
fragung» unterzogen worden war, also der Folter, 
verkündete der Grosse Rat am 18. Februar 1690 in 
seinem Urteil, dass sich die «vor Augen stehende 
Weibsperson» vom Geld habe verführen lassen. 
«Anstatt ihrer Haushaltung obzuliegen und in 

derselben ein stilliges und gott-
seliges Leben zu führen», habe 
sie das «Vaterland» gefährdet. Sie 
habe «geheime Corresponden-
zen» gepflegt und durch «listige 
Reden und Anschläge Verwir-
rung im Stande» angerichtet. Ja, 
sie habe sich zum «Werkzeug 
alles Bösen, das vom Satan her-
kömmt», gemacht und verdiene 
den Tod. Die Hinrichtung wurde 
zwar durch die Intervention der 
grossen Verwandtschaft abge-
wendet, aber die dem Tod Ent-
ronnene sah sich ins Exil nach 
Neuenburg gezwungen (wo sie 
ein berühmt gewordenes Selbst-
zeugnis verfasste). Nun war auch 
hohen Magistraten klar, dass sie 
mit ihren geheimen Korrespon-
denzen nach Solothurn vorsichti-
ger verfahren mussten.

Zurück aber zu unserem 
Protagonisten. Hieronymus von 
Erlach hatte nämlich noch ein 
weiteres, ein persönliches Ge-
heimnis. Es lässt sich in die Zeit 

kurz nach dem Prozess gegen Katharina von Wat-
tenwyl zurückverfolgen, und es macht seine un-
gewöhnlich riskanten Manöver während des Spa-
nischen Erbfolgekriegs verständlicher: Der Mann 
war doppelt verheiratet. 1694 hatte der junge Offi-
zier nach der Geburt einer gemeinsamen Tochter 
die französische Kleinadlige Françoise Trouette 
de Montrassier geehelicht und war dafür gar zum 
katholischen Glauben übergetreten – für einen 
Berner Patrizier ein kapitales Vergehen, das er vor 
seinen Landsleuten verschwieg.

Als von Erlach kurz darauf das lukrative Hei-
ratsangebot aus Bern ereilte, verliess er seine Gat-
tin Knall auf Fall und brachte sie mit Geld zum 
Schweigen. Eine formelle Scheidung war nicht 
möglich. Die französische Krone verfügte aber 
über die Originaleinträge aus dem Heiratsregis-
ter und liess von Erlach wissen, dass sie die Bom-
be in Bern jederzeit hochgehen lassen konnte. 
Wollte er ein Gerichtsverfahren wegen Bigamie 
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und Apostasie (Abwendung vom wahren Glau-
ben) sowie den Verlust seiner Ämter verhindern, 
musste er sich Frankreich als nützlich erweisen 
– beispielsweise mit Informationen aus dem La-
ger des Kriegsgegners und den Berner Räten. Der 
Doppelagent war also selbst ein Getriebener.

Wider alle Wahrscheinlichkeit ging Hiero-
nymus von Erlach unbeschadet aus dem Spani-
schen Erbfolgekrieg hervor. 1715 wurde er in den 
Kleinen Rat gewählt und Mitglied des Geheimen 
Rats. Zugleich liess er sich weiterhin von der 
Krone heimlich bezahlen und anerbot sich dem 
französischen Botschafter dafür als treuer Die-
ner. Der schmucke Landsitz, den sich von Erlach 
in Hindelbank erbauen liess, lag nicht zufällig 
auf halbem Weg nach Solothurn. Kurz darauf 
wurde er mit dezenter französischer Unterstüt-
zung gar zum Berner Schultheissen gewählt. Der 
pompöse Erlacherhof im Herzen Berns – seit 1857 
Sitz der Stadtregierung – zeugt noch heute von 
Reichtum und Standesbewusstsein eines um-
triebigen Magistraten, der die eidgenössische 
Politik über Jahrzehnte mitprägte. 

Wie geheim blieben von Erlachs Geheim-
nisse? Immerhin hielt ihn ein französischer Bot-
schafter 1731 für so von sich eingenommen, dass 
er bei seinen langen Monologen stets «secrets» 
über sich und andere preiszugeben drohe. Von 
seinem Alter Ego Baron d’Elcin, das 1714 aus der 
Welt verschwand, scheint aber tatsächlich nie-
mand etwas gewusst zu haben. Die politischen 
Mehrfachbindungen des Schultheissen waren 
hingegen ein offenes Geheimnis. Und wer die 
1739 erschienenen Amusements des Bains de 
Bade des ehemaligen französischen Botschafts-
sekretärs David-François de Merveilleux auf-
merksam las, konnte vermuten, dass sich hinter 
dem «général d’E.», der gleich zwei Ehefrauen 
und dazu eine Pfarrersfrau als Mätresse habe, 
niemand anderes versteckte als das Haupt der 
Republik Bern. 

Aber inzwischen war von Erlach mit seiner 
zahlreichen Klientel too big to fail. Zudem gilt für 
politische Geheimnisse wie für die meisten ande-
ren Güter: Sie verlieren mit der Zeit an prakti-
schem Wert und sind irgendwann nur noch von 
historischem Interesse. | G |


